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Die täglichen Meldungen über 
Suizide rissen im Zeitraum 
2016 – 2017 nicht ab. In ein-

zelnen Bundesstaaten nahmen sie so 
alarmierende Ausmaße an, dass die 
Regierungen der Bundesstaaten Ma-
harashtra, Uttar Pradesh und Punjab 
versprachen, die Schulden der bäuer-
lichen Betriebe zu streichen. Sie rea-
gierten zum einen auf massive und nur 
gewaltsam unterdrückte Proteste wü-
tender Landbewohner/-innen, zum 
Teil im Vorgriff auf die Wahlen in Ut-
tar Pradesh und im Punjab. Würden 
die Versprechungen umgesetzt, wür-
den die Staatshaushalte mit Milliarden 
US-Dollar belastet. Die Ankündigung 
solcher Schuldenerlasse gab und gibt 
es immer wieder. Erkennbare Effekte 
auf die Zahl der Suizidfälle kamen da-
durch allerdings nicht zustande. Die 
Streichung der Schulden betrifft au-
ßerdem nur Kredite bei öffentlichen 
Geldinstitutionen. Die überwiegende 
Zahl der Suizidopfer leidet hingegen 
an der Überschuldung ihrer Betriebe 
oder Haushalte bei informellen Geld-
gebern (örtliche Geldverleiher und 
Wucherer, Verwandte, Nachbarn und 
vor allem die Saatgut-, Düngemittel- 
und Pestizidhändler).

Einseitige Zuordnungen

Aus der Verschuldung heraus zu kom-
men, scheint aussichtslos. Wiederhol-
te Missernten durch Wetter, Schäd-
lingsbefall oder minderes Saatgut, 

fehlgeschlagene Bohrungen für Tief-
brunnen oder der Preisverfall auf ge-
sättigten Märkten bei steigenden Pro-
duktionskosten (Dünger, Pestizide, 
Energie) stellen die Agrarbetriebe vor 
die Wahl, ganz aufzugeben oder einen 
Teil des Viehs und Landes zu verkau-
fen. Hier liegt sicherlich ein ursäch-
liches Motive der Selbsttötung vor. 
Die Engführung auf ökonomische 
Motive übersieht jedoch häufig die 
häuslichen, dörflichen und regionalen 
Kontexte. In der Klemme der Verschul-
dung erhalten Krankheiten, Ehekri-
sen, enorme Ausgaben für Hochzeiten 
oder die dörfliche Schande als „Versa-
ger“ ein vergleichbares Gewicht, um 
eine Selbsttötung auszulösen. Die 
Konzentration auf den im Begriff  
farmerś  suicides ausgedrückten As-
pekt des Landeigners verkennt, dass 
von der Agrarkrise auch die meist 
landlosen Landarbeiter und Land-
arbeiterinnen betroffen sind. Auch 
hier sitzen Frauen und Männer in 
trostlosen ländlichen Verhältnissen 
ohne Beschäftigung fest und führen 
den „Freitod“ mit einem tödlichen 
Schluck aus der Flasche mit Pestiziden 
herbei, die im Übrigen überall griffbe-
reit ist. Nicht gezählt sind jene, die zu 
Alkohol, Tabletten oder Hasch grei-
fen, in der Erstarrung verstummen 
oder schlicht „verschwinden“.2

Die Selbsttötungen von Bauern  
( farmers suicides) in Indien stellen ein 
mediales und politisch-administra-

tives Konstrukt dar, gestützt durch eine 
Vielzahl von journalistischen und wis-
senschaftlichen Untersuchungen klei-
nerer oder größerer Fallsammlungen.3 
Diese werden von der Politik selektiv 
für eigene Zwecke aufgegriffen.4 Die 
Krise der indischen Landwirtschaft 
wird eng auf männliche bäuerliche 
Produzenten bezogen, den „Bauern-
stand“. Dieser erscheint immer noch 
als Rückgrat der indischen Landwirt-
schaft. Seit mehr als zwei Jahrzehnten 
befindet sich dieser Bauernstand je-
doch in Auflösung. Im Zeitraum von 
1970 bis 2003 vollzog sich ein Rück-
gang der bewirtschafteten landwirt-
schaftlichen Flächen von 126 Millio-
nen auf 108 Millionen Hektar, etwa 
durch den Verlust der Bodenfrucht-
barkeit oder die Umwandlung in In-
dustrie- und urbane Flächen. Parallel 
hat sich die Zahl der Betriebe nahezu 
verdoppelt, von 57 Millionen auf 101 
Millionen5. Die durchschnittlich be-
wirtschaftete Fläche sank auf die Grö-
ße von rund einem Hektar. Zugleich 
mit dieser Atomisierung des Landes 
vollzog und vollzieht sich ein Rück-
gang der selbständigen Farmer im 
Haupterwerb, und es findet eine Um-
schichtung zu Nebenerwerbslandwir-
ten statt. Diese sind auf zusätzliche 
Lohnarbeit etwa aus der Arbeitsmi-
gration angewiesen. Die von der Ten-
dulkar-Kommission im Jahr 2007 
gezogene Armutslinie für eine fünf-
köpfige Familie entsprach der land-
wirtschaftlich bewirtschafteten Min-
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destfläche von 0,805 Hektar. Daran 
gemessen konnten sich mehr als 62 
Prozent der indischen Farmhaushalte 
selbst minimal nicht mehr von ihrem 
Land ernähren.

Regionale Brennpunkte

Über die letzten beiden Jahrzehnte 
hinweg konzentrierten sich die Suizide 
mit zum Teil wellenförmigen Ausbrei-
tungen in bestimmten Regionen und 
ausgeprägten Brennpunkten: so etwa 
in Vidharba im Bundesstaat Maha-
rashtra, Warangal in Telangana, Ra-
yalaseema in Andhra Pradesh, in Tei-
len von Karnataka und Kerala sowie in 
Nordindien in der Malwa-Region im 
Punjab. Gemeinsam ist diesen Regi-
onen die Ausrichtung auf sogenannte 
cash crops: also für die Vermarktung 
angebaute Feldfrüchte in Monokul-
turen etwa bei Erdnüssen, Baumwol-
le oder Weizen, unter Verwendung 
von kommerziellem Saatgut, unter 
hohem Einsatz von Agrarchemie und 
einer ausgeprägten Abhängigkeit von 
Markt- und Kreditverflechtungen 
(Stichwort interlinked markets). Ähn-
liches gilt für die 2016/2017 gemel-
deten zahlreichen Suizide in den 
neuen Anbaugebieten für Kartoffeln, 
etwa in Gujarat. Die Hoffnungen der 
dortigen Produzenten wurden von ei-
ner wahren Kartoffelf lut weggespült. 
Einige Bundesländer, wie Chhattisg-
har, leugnen dagegen schlicht das Phä-
nomen der Selbsttötung von Bauern. 

Die Landesregierung im Punjab be-
stritt ebenfalls lange Zeit ökonomisch 
bedingte Selbsttötungen landwirt-
schaftlicher Produzenten. Die von 
der Universität des Punjab durchge-
führte Untersuchung aus dem Jah-
re 2016 über die Distrikte Sangrur, 
Bathinda, Mansa im semi-ariden Sü-
den (Region Malwa), dem Armenhaus 
des Punjab, ist daher verdienstvoll.6 
Der Untersuchung liegen Zensus-Da-
ten von Farmern und Farmarbeitern 
in den Distrikten Sangrur, Bathinda 
und Mansa aus dem Jahr 2010-2011 
zugrunde. Durch Vergleiche aus den 
erhobenen Zahlen konnten Haus-

halte mit einem Suizidfall identifi-
ziert werden. Leider schweigt sich die 
Untersuchung über die Gesamtzahl 
der von Suiziden betroffenen Haus-
halte aus. Eine ähnlich angelegte Un-
tersuchung der Punjab Agricultural  
University (PAU) in Bathinda und  
Sangrur aus dem Jahre 2008 zeigte da-
mals erhebliche Diskrepanzen zu den 
von der Bauernorganisation Bharti 
Kisan Union (BKU) ermittelten Fäl-
len für die Jahre 2002 bis 2007. Aus-
schlaggebend war wohl die Frage, 
wer beziehungsweise welche Institu-
tion einen Todesfall als Suizid dekla-
rierte. So hatten die Forscher der PAU 
sich auf die Aussagen der Vorsitzenden  
(sarpanch) der Dorfräte (Panchayats) 
gestützt, die einen erfahrenen Blick auf 
die von tiefen Kasten- und Klassengrä-
ben durchzogenen ländlichen Verhält-
nisse im Punjab besitzen7. Dabei galt 
ein Suizid(-versuch) im Jahr 2011 in 
Indien noch als strafbare Handlung.8 
Unbefriedigend ist in der Studie von 
2016 die ungeklärte Abgrenzung zwi-
schen „Farmern“ und „Landarbeitern“ 
(labourers). Dies zu verdeutlichen wäre 
gesellschaftspolitisch wichtig. Die 
Landarbeiter stammen überwiegend 
von den Dalits (scheduled castes), und 
es macht einen Unterschied, ob der 
Anteil der Dalit-Angehörigen an den 
Selbsttötungen unter den Landarbei-
tern in etwa ihrem Anteil an der Be-
völkerung im Punjab entspricht oder 
ob sie, wie in der Studie des BKU, 
weit überdurchschnittlich von Suizi-
den betroffen sind. 

Ursachenforschung

Bei der Frage nach den Ursachen der 
Suizide lässt die Studie von 2016 eini-
ge Faktoren unberücksichtigt: Krank-
heiten, etwa der in Malwa weitver-
breitete Krebs, Eheprobleme oder 
Verwandtschaftsstreit um Land oder 
Mitgift, unterschiedliche betriebliche 
oder häusliche Ursachen der Verschul-
dung wie Hochzeiten oder Spielschul-
den. Auf diese Weise erscheinen alle 
ermittelten Suizide als „ökonomisch“ 
bedingt und es gelingt nicht, jene 
Gruppe von Suizidgefährdeten spe-

zifisch herauszuarbeiten, die sich 
selbst töten, weil sie tatsächlich kei-
nen Ausweg mehr aus dem Debakel 
ihrer Landwirtschaft, Erwerbs- und 
Einkommenssituation in Form aus-
stehender Löhne, mangelnder Be-
schäftigung oder Schuldknechtschaft 
sehen. Die Studie verdeutlicht aller-
dings, dass rund die Hälfte der Su-
izidopfer junge Menschen unter 35 
Jahre waren. Im Vergleich der Sui-
zidopfer-Gruppen zeigen sich aller-
dings nur partiell außerordentliche 
Belastungen durch generelle ökono-
mische Stressfaktoren. Wichtiger als 
die Höhe der Schuldenlast scheint die 
Frage der Schuldenmodalitäten und 
der Rückzahlung. Suizidopfer sind be-
sonders stark bei den Kommissionären 
für Düngemittel, Pestizide und Saat-
gut verschuldet, die ihnen Vorschüsse 
auf die Ernte geben. Die Landarbeiter 
unter den Suizidopfern sind stark bei 
informellen Kreditgebern, sprich ih-
ren Arbeitgebern, verschuldet. Hinzu 
kommen persönliche und soziale Mo-
mente der Panik oder Scham, die je-
doch durch Zahlen kaum sichtbar ge-
macht werden können.

Methodisch zu hinterfragen sind For-
schungen, die eine bestimmte Ursa-
chengenese per se unterstellen, hier die 
genannten ökonomischen Faktoren, 
und diese dann statistisch bestätigen. 
Im Zuge der teilnehmenden Beobach-
tung in einer Gemeinde im Distrikt 
Anantapur (Andhra Pradesh) konn-
te Nilotpal Kumar die lokalen Dis-
kurse und Narrationen über die in der 
Region bekannten Suizide herausar-
beiten. Seine Studie von 2017 konn-
te von 26 untersuchten Fällen 14 als 
„ökonomisch versursachte“ Selbsttö-
tungen von Farmern (Männern) be-
stätigen. In 13 Fällen ergaben die 
lokalen Diskurse eigentlich keine en-
gere ökonomische Ursache. Die Aus-
sagen von Verwandten, Nachbarn und 
dörflichen Honoratioren enthielten  
jedoch Hinweise, die zur Feststellung 
„ökonomisch versursacht“ führten und 
den Hinterbliebenen die ihnen in ih-
ren Augen zustehende staatliche Kom-
pensation erbrachte. Der Wert der Un-
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tersuchung von Kumar liegt nicht in 
erster Linie in der Aufdeckung einer 
fragwürdigen Spruchpraxis. Metho-
disch bedeutsam ist der Hinweis auf 
die soziale Konstruktion von Suizi-
den und ihre soziale Bewertung. Die 
dörfliche Meinung unterscheidet zwi-
schen „guten“ und „schlechten“ Suizi-
den. In „guten Suiziden“ kommt ein 
ethisch hoch bewertetes Selbstbildnis 
von männlicher Ehre zum Ausdruck. 
„Schlechte Suizide“ erscheinen dage-
gen als Verschwendung, als patholo-
gischer Umschlag von Alkoholismus, 
Spielsucht oder sexueller Frustration. 
Die von suizidalen Gedanken und Im-
pulsen Umgetriebenen selbst führen 
ihren Akt der Selbsttötung ebenfalls 
nicht unberührt von der dörflichen 
Moral aus. Wichtig ist immer auch 
der Gedanke des sozialen Weiterle-
bens in der Nachwelt.

Der von Kumar herausgestell-
te Kampf um männliche Ehre spielt 
sich zugleich auf dem Feld des ökono-
mischen Erfolges ab: durch aggressive 
Konkurrenz, riskante Investitionen 
und gehobene Konsumstandards im 
Zeichen von Entwicklung. Ökono-
mischer Erfolg hängt auch von glück-
lich verlaufenden Tiefbohrungen ab, 
die es heute ermöglichen, vom An-
bau von Erdnüssen zu Zitrusfrüch-
ten überzugehen. Alles dreht sich in 
den semi-ariden Zonen von Andhra 
Pradesh um den Wettlauf um Was-
ser, um Tiefbrunnen angesichts sin-
kender Grundwasserspiegel. Einigen 
genuin ökonomisch bedingten Su-
iziden war laut Kumars Studie eine  
Vielzahl von dicht aufeinanderfol-
genden Fehlschlägen von Tiefboh-
rungen vorausgegangen. Diese Far-
mer hatten im aggressiven Kampf um 
Wasser erfolglos gut das Dreifache in 
die Wassersuche investiert wie ihre 
Konkurrenten. Eine ähnliche Dyna-
mik von angegriffener Ehre oder sozi-
aler Beschämung glaubt Kumar auch 
in den Fällen zu erkennen, in denen 
der Kampf nicht auf ökonomischem 
Gebiet sondern etwa dem Verhältnis 
der Geschlechter oder der Generati-
onen (Vater/Sohn) ausgetragen wurde.

Anstelle einer Typologie sucht Ku-
mar nach einem allgemeineren Erklä-
rungsansatz für Suizide und gelangt 
dabei zur Dynamik von Ehre, Mas-
kulinität und Egoismus einer im Um-
bruch begriffenen ländlichen Kultur. 
Die Konstrukte der sozialen Ehre oder 
der Scham können die Erklärungslü-
cke schließen helfen, die jeder Selbst-
tötung eigentümlich ist. Zu berück-
sichtigen ist jedoch, dass die Opfer 
in Kumars Studie aus sozial unter-
schiedlichen Verhältnissen mit je ei-
genen Ehrbegriffen stammten. Die 
Konzentration auf die Selbsttötungen 
der männlichen Farmer verdeckt al-
lerdings die Gender-Aspekte. Andere 
Untersuchungen zur Sterblichkeit in 
ländlichen Regionen, etwa durch Ein-
nahme von Pestiziden, lassen darauf 
schließen, dass der weibliche Anteil 
unter den Selbsttötungen in verschie-
denen Landesteilen zum Teil nahe bei 
50 Prozent liegt. Diese Daten bele-
gen die kritische Lage vor allem jun-
ger Frauen in den ländlichen Regionen 
und unterstreichen die Tiefe der Krise 
in der Landwirtschaft und in den regi-
onalen Agrargesellschaften in Indien.9
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Endnoten
1 Die amtliche Suizid-Statistik erfasst nach 

der Million-Death-Studie von Patel et al. 

(2012) nur etwa 70 Prozent aller Fälle.
2 Padhi 2012: 102ff.; Wienold 2015; Wienold 

2016.
3 Siehe etwa den repräsentativen Sammel-

band von Deshpande & Arora 2010.
4 Seit den im Jahre 2006 vom indischen 

Premier verkündeten Kompensationszah-

lungen an Hinterbliebene bei Suiziden, so-

fern diese als „ökonomisch verursacht“ und 

nicht als von anderen Motiven wie Krank-

heit, Trunk- und Spielsucht oder Ehekri-

sen ausgelöst angesehen werden können, 

wurden in einzelnen Bundesstaaten lokale 

Kommissionen eingerichtet, die die bei der 

Polizei gemeldeten Suizide auf Kompensa-

tionsansprüche überprüfen.
5 Siehe Posani 2009.
6 Siehe Singh, Bhangoo und Sharma 2016.
7 Siehe Sidhu 2011: 166ff.
8 Erst im Jahr 2017 wurde der Suizid in Indien 

entkriminalisiert. 
9 Siehe Gajalakshmi und Peto 2007; Patel et 

al. 2012; Padhi 2012.




